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    Sohn zweier Völker



    Einend im Geist



    


  Ein Mord


    



    Vitrea, Fürstentum im Norden des Königreiches Candona. Ein Land der endlosen grünen Steppe, geprägt von sanft geschwungenen Hügeln, begrenzt von den hohen Nordbergen.



    Seit Jahrhunderten betrieb das Volk von Vitrea Viehzucht, aber nur wenige besiedelten die weiten Steppen. Es war ein hartes Leben voller Entbehrungen und fern von Völlerei und Müßiggang. Das Volk von Vitrea war klein, aber es war stolz. Stolz auf seine Arbeit und stolz auf seine Geschichte. Doch auch Vitrea war nicht frei von dem Begehren nach Macht. Es waren nur wenige, aber sie herrschten über das Leben anderer - und sie missachteten die Ehre.



    



    Orant war ein angesehener Gutsbesitzer im äußersten Norden von Vitrea. Er besaß ein ansehnliches Stück Land im Schatten der Berge, eine große gesunde Schafherde und einige viel versprechende Pferde. Harte Arbeit hatte ihn zu einem wohlhabenden Mann gemacht, und als er dann auch noch die junge und hübsche Alsine heiratete, waren sich die meisten darüber einig, dass er eigentlich alles erreicht hatte, was ein Mann seines Standes sich erhoffen konnte. Bereits ein Jahr später vermehrte sich die glückliche Familie um einen gesunden, kräftigen Jungen. Die Erbfolge war damit gesichert und der kleine Kenjo wurde von allen geliebt und verhätschelt. Das Glück schien vollkommen.



    Orants Sohn wuchs rasch heran und entpuppte sich als ein flinkes und intelligentes Kerlchen. Normalerweise wäre aus ihm wohl ein hervorragender Tierzüchter geworden, der seinem Vater in nichts nachgestanden hätte. Aber das Schicksal wollte es anders.



    



    Als Kenjo fünf Jahre alt war, fiel ein dunkler Schatten über den Gutsbesitz von Orant.



    Es war an einem ganz normalen Tag, die Sonne berührte schon den Horizont, als ein größerer Trupp Berittener herankam und vor dem großen Gutshaus hielt.



    Orant trat heraus, um die Reisenden zu begrüßen. Er erkannte sofort das Wappen des Hauses Pherusa, dem Fürstengeschlecht von Vitrea. Erstaunt verneigte er sich.



    Es waren zwölf Männer, alle schwer bewaffnet und gekleidet wie Krieger. Der vorderste Reiter, ein schlanker junger Mann mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen, musterte ihn mit arroganten Blicken.



    „Ich bin Andel aus dem Hause Pherusa und Erstgeborener des Fürsten Podon. Bist du Orant?”



    Orant nickte zustimmend.



    „Ja, der bin ich, Herr. Was kann ich für Euch tun?”



    „Nun, zum einen könntest du uns deine Gastfreundschaft anbieten, aber ich bin sicher, das lag dir bereits auf der Zunge, nicht wahr?” spottete Andel.



    Orant ließ sich durch den Spott nicht aus der Ruhe bringen.



    „Gastfreundschaft braucht man nicht anzubieten, sie ist selbstverständlich”, sagte er nur. „Ihr könnt eure Pferde dort drüben im Stall unterbringen. Die Knechte werden sich um sie kümmern.”



    Andel schwang sich vom Pferd und seine Begleiter folgten seinem Beispiel. Orants geübtes Auge ruhte bewundernd auf den Tieren. Sie waren zweifellos von edlem Geblüt. Aber der Gutsbesitzer verkniff sich eine lobende Bemerkung. Noch wusste er nicht, was Andel von ihm wollte, doch dass es nichts Erfreuliches war, davon musste er ausgehen. Selten kamen Hochgeborene wie Andel hinaus auf die Steppe. Und wenn, dann hatten sie ihre Gründe. Dass diese Gründe selten zum Wohl der Untergebenen beitrugen, war Orant schon oft genug zu Ohren gekommen, und der Tonfall des Fürstensohns, sowie die schwere Bewaffnung seines Gefolges schienen Orants Befürchtungen nur zu bestätigen.



    Trotzdem bat er seine Gäste zu sich ins Haus. Es blieb ihm nichts anderes übrig.



    



    Andel brauchte nicht lange, um auf den Grund seines Besuches zu kommen. Nur kurz sah er sich in der Wohnstube mit einem abschätzigen Lächeln um. Dann erklärte er kurz und bündig: „Die Zeiten sind unsicher geworden, und es kostet den Fürsten von Vitrea viel Geld, die Straßen, Dörfer und Gutshöfe zu schützen. Deshalb ist es nur recht und billig, wenn die Steuern erhöht werden. Damit es zu einer gerechten Verteilung kommt, überprüfe ich persönlich das Steuervermögen der getreuen Untertanen.”



    Er nahm einen großzügigen Schluck aus der Weinschale, die Orant vor ihm hingestellt hatte und sah sich noch einmal um.



    „Du bist ein vermögender Mann, Orant”, stellte er fest. „Ich habe mir bereits deine Herden angesehen und muss sagen, dass du bisher billig davongekommen bist.”



    Orant biss die Zähne zusammen. „Ich habe mir bis jetzt nichts zu schulden kommen lassen und regelmäßig den verlangten Tribut entrichtet”, sagte er steif. Er ahnte bereits, dass Andel ihm viel Ärger bereiten würde, und er fragte sich, wie er am besten mit dieser Situation fertig werden konnte.



    „Das ist wahr”, bestätigte Andel und grinste wieder spöttisch. „Aber wie gesagt, die Steuern haben sich erhöht. Und ich bin sicher, dass du genauso gehorsam wie sonst auch weitere 20 Pferde und 100 Schafe entrichten wirst.”



    Orant wurde totenblass. 20 Pferde - und 100 Schafe zusätzlich! Das war doppelt soviel wie sonst und konnte seinen Ruin bedeuten.



    „Das ... das ist zuviel”, brach es aus ihm heraus. „Dieses Jahr haben die Tiere kaum geworfen, und...”



    „Willst du dich etwa verweigern?” fragte Andel sanft. „Du solltest doch wissen, dass mein Vater darauf sehr ärgerlich reagieren wird.”



    „Aber es ist zuviel”, beharrte Orant. „Wenn ich so viele Tiere hergebe, habe ich nächstes Jahr nicht mehr genug zur Zucht. – Ich ... ich kann 10 Pferde und 50 Schafe dazugeben, aber das ist das äußerste.”



    „Das Haus Pherusa handelt nicht”, erklärte Andel. „Entweder du zahlst, oder du stellst dich gegen den Fürsten.”



    Er warf einen bedeutsamen Blick auf seine Krieger, die Orant frech angrinsten.



    Orant war klar, dass er zahlen musste. Eine Verweigerung würde seinen Tod bedeuten. Wäre er allein, so hätte er sich vielleicht getraut gegen diese Ungerechtigkeit anzugehen, aber er hatte eine Familie.



    In diesem Moment betrat Alsine den Raum, in den Armen einen großen Korb Brot und hinter sich den kleinen Kenjo. Sie war wie ein Sonnenstrahl in dem dämmrigen Raum, jung und schön und mit einem strahlenden Lächeln.



    Andel war sofort von ihr angetan und starrte sie hemmungslos an. Alsine lächelte ihm arglos zu, doch Orant witterte gleich Gefahr und sagte schnell: „Das ist meine Frau Alsine und Mutter meines Erstgeborenen Kenjo.”



    Andel warf einen geringschätzigen Blick auf den dunkelhaarigen Knaben, der neugierig hinter Alsines Kleid hervorlugte.



    „Soso, deine Familie also. Ich muss sagen, du hast einen guten Geschmack, was Frauen angeht”, meinte er dann und ergriff mit einer schnellen Bewegung Alsines Hand. Die junge Frau hatte inzwischen an der gespannten Haltung ihres Mannes erkannt, dass etwas nicht stimmte und versuchte erschrocken, sich zu lösen. Aber Andel zog sie mit einem Ruck auf seinen Schoß.



    „Schöne Alsine”, lächelte er. „Du bist wahrlich eine Freude fürs Auge in dieser trostlosen Gegend. Was kann ein Schaf- und Pferdehirte dir bieten, dass du freiwillig hier ausharrst? Ich bin mir sicher, du wärst eine Zierde am Hofe des Hauses Pherusa.”



    Orant stand langsam auf. Sein Gesicht war immer noch blass, aber in seinen Augen stand berechtigter Zorn.



    „Andel aus dem Haus Pherusa”, sagte er leise. „Ihr habt sicherlich ein berechtigtes Anliegen hier aufzutauchen und meine Gastfreundschaft zu nutzen. Aber ihr vergeltet eine solche Gastfreundschaft mit Beleidigungen. Hat das Haus Pherusa keine Höflichkeit und Achtung mehr? Lasst mein Weib in Ruhe seine Arbeit tun.”



    Andel lachte nur.



    „Willst du mir etwa befehlen - Bauer? Und mein Haus beleidigen? Damit beleidigst du deinen Fürsten, hast du das vergessen?”



    „Nein”, sagte Orant fest. „Das habe ich nicht getan. Und ich habe Euch nicht beleidigt, sondern nur eine Frage gestellt. Ich bitte Euch lediglich, den Frieden dieses Hauses zu achten.”



    „Ahaa”, meinte Andel gedehnt. „Jetzt bittet er ja doch. Nun - Orant - sieh her. Ich gebe deine Frau frei und dann werden wir weiter verhandeln.”



    Alsine entfernte sich hastig, als er sie losließ und warf Orant einen ängstlichen Blick zu.



    „Nimm Kenjo und geh”, befahl Orant mit einem ungewohnt ernsten Blick. Alsine lief es kalt den Rücken hinunter. In seinen Augen stand Trauer und Liebe, aber auch ein tiefer Zorn geschrieben. Sie ergriff die Hand des kleinen Kenjo und zog ihn schnell nach draußen. Kenjo warf einen letzten Blick auf Orant, der aufrecht vor den bewaffneten Soldaten stand. Er sollte seinen Vater niemals wieder sehen.



    



    Alsine führte den Jungen in die Küche und schärfte ihm ein, hier auf sie zu warten. Dann huschte sie leise zurück und lauschte atemlos an der Tür. Die Stimmen drangen nur gedämpft durch das dicke Holz, aber sie waren laut genug, so dass sie jedes Wort verstehen konnte.



    „Nun Orant”, erklang Andels arrogante Stimme. „Da dir die Steuern zu hoch sind, mache ich dir einen anderen Vorschlag. Ich erlasse dir die Hälfte der zusätzlichen Abgaben für dieses Jahr - und dafür begleitet mich die reizende Alsine an den Hof des Fürsten. Ich bin mir sicher, sie wird den Aufenthalt dort genießen. Das Balg kannst du natürlich behalten.”



    Seine Männer fielen in sein Gelächter mit ein.



    „Ihr treibt schlechte Scherze.” Orants Stimme war leise und voll unterdrücktem Zorn.



    „Nein Orant - das war kein Scherz. Aber vielleicht sollte ich vorher testen, ob dein Weib auch zu was taugt.”



    Alsine schloss entsetzt die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand vor ihr Timor, der alte und treue Knecht und sah sie fragend an. Hastig legte sie die Finger auf die Lippen. Der Alte begriff und schwieg. Gemeinsam lauschten sie auf das Geschehen.



    „Meine Frau ist kein Gegenstand mit dem gehandelt werden kann”, sagte Orant. „Und ich bezweifle, dass sie sich bei Euch wohl fühlen wird. Das wisst auch Ihr.”



    „Orant, Orant”, tadelte Andel. „Erst verweigerst du die Steuern, dann beleidigst du mein Haus und jetzt auch noch mich persönlich. Glaubst du wirklich, dass ich das durchgehen lasse?”



    „Ich war bisher ein treuer und redlicher Untertan.” Orant bemühte sich noch immer um eine ruhige und leise Stimme. Aber die blitzenden Augen von Andel verrieten ihm bereits, dass sein Schicksal besiegelt war. Doch Orant war ein Mann der Ehre und er würde sich keine Blöße geben. „Ich habe geglaubt, dass einem solchen Untertanen auch entsprechende Achtung entgegengebracht wird. Aber Ihr Andel, Ihr nutzt meine Gastfreundschaft aus, beleidigt mich und meine Frau und provoziert mich. Warum tut Ihr das? Wegen ein paar Schafe und Pferde? Ist das alles? Dann nehmt sie, bei allen Göttern. Nehmt sie und verschwindet. - Und setzt nie wieder einen Fuß auf diesen Hof.”



    Andel lachte hellauf. „Du bist mutig, Orant. Mutig, aber dumm. Glaubst du wirklich, ich lasse mich von einem Bauern fortschicken? Nein, ich werde dir sagen, was ich tun werde. Ich nehme deine Pferde und deine Schafe. Und deine Frau wird mir ihre Freundlichkeiten zeigen. Das ist mein letztes Wort.”



    „Aber nicht meines.” Orants Stimme war fest.



    Alsine schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Der alte Timor war ebenfalls blass geworden.



    „Mögen die Götter seiner Seele gnädig sein”, murmelte er. Dann fasste er die junge Frau am Arm und zog sie schnell zur Küche.



    „Herrin, Ihr müsst fliehen”, drängte er leise. „Sonst werdet Ihr und Euer Sohn den nächsten Tag nicht mehr erleben.”



    Aus der Stube drang ein qualvoller Schrei zu ihnen und lautes Gelächter. Alsine schluchzte auf.



    „Orant”, weinte sie. Timor zog sie durch die Küche und griff sich dabei auch den kleinen Kenjo.



    „Mama, was ist denn los, Mama”, quäkte der Junge.



    „Still, mein Junge”, mahnte Timor. Die drei hasteten über den Hof zum Stall. In Windeseile sattelte Timor ein Pferd und hob die junge Frau in den Sattel. Dann reichte er ihr den Kleinen.



    „Reitet junge Herrin, reitet nach Norden und versteckt euch.”



    Er versetzte dem Pferd einen Schlag, so dass es aufwieherte und los gallopierte.



    Wenige Sekunden später erschien Andel mit seinen Männern auf dem Hof. Als er die fliehende Alsine sah, stieß er einen zornigen Ruf aus und eilte zum Stall.



    Timor war nicht so dumm, in sein Sichtfeld zu geraten. Er duckte sich ins Heu und hielt den Atem an. So bekam er mit, wie Andel seinen Männern zurief: „Die Frau will ich lebend, aber dieses Balg muss sterben. Herzog Nardus kann keinen Erbfolger gebrauchen. - Na los.”



    Die Männer galoppierten in die Dunkelheit hinaus.



    Timor schlich sich ins Haus zurück und blickte erschüttert auf die blutüberströmte Leiche seines Herrn. Dies war kein fairer Kampf gewesen. Es war schlichter und feiger Mord.



    Inzwischen waren auch die anderen Hofbewohner hinzugekommen. Timor erklärte ihnen schnell die Situation.



    „Wir müssen fort von hier. Sie werden zurückkehren, und wer weiß, was sie dann uns antun. Packt eure Sachen. Aber schnell und nur das Nötigste. Am besten trennen wir uns, so dass sie uns schlecht verfolgen können.”



    Während die anderen hastig ihre Habseligkeiten zusammenrafften, kümmerte Timor sich um den Toten.



    Im Stillen beschwor er die Götter, sie mögen soviel Ungerechtigkeit nicht ungesühnt lassen und Alsine eine glückliche Flucht gewähren.



    


  Flucht


    



    Alsine jagte durch die dunkle Nacht nach Norden und hielt das Kind fest an sich gedrückt. In ihr war eine große Leere. Sie hatte Orant wahrhaftig geliebt. Er war ein meist ernster und zielstrebiger Mann gewesen, aber voller Sanftmut und Liebe für seine Familie. Wie sollte sie nun ohne ihn weiterleben? Und was sollte aus Kenjo werden? Wohin sollten sie sich wenden, falls ihre Flucht glückte? Sie würden immer Gejagte sein. Gejagt von den Mördern ihres Mannes.



    Schon bald erreichten sie die Ausläufer des Nordgebirges und Alsine lenkte das Pferd den Berg hinauf. Der Weg wurde immer unwegsamer und der Mond spendete nur wenig Licht. Es war nur eine Frage der Zeit bis das Pferd fehltreten und straucheln würde, und als es dies tat, landeten Alsine und der kleine Kenjo unsanft auf dem Boden. Als sie sich aufgerappelt hatten, stellte die Frau verzweifelt fest, dass das Tier lahmte. Es würde mit Sicherheit nicht mehr in der Lage sein, durch das Geröll zu laufen. Sie mussten es zurücklassen. Ohne weiter zu zögern hob Alsine ihren Sohn auf den Arm und eilte weiter. Sie musste ein Versteck finden.



    



    Langsam zog der Morgen auf und es wurde heller. Alsine sah sich voller Unbehagen um. Noch nie war sie soweit in den Bergen gewesen. Um sie herum türmten sich Felsen und Geröll, grau in grau. Unpassierbare Spalten und steile Hänge zwangen sie immer wieder auszuweichen und verlangsamten ihre Flucht.



    Ein lauter Ruf ließ sie herumfahren. Weit entfernt, aber in Sichtweite erblickte sie vier Männer, die zielstrebig auf sie zukletterten. Und sie waren bei weitem schneller als sie.



    Mit einem Aufschluchzen hastete sie wieder vorwärts. Kenjo umklammerte still ihren Hals. Er war müde, aber er begriff, dass etwas Entsetzliches vor sich ging, und so verhielt er sich ruhig.



    Vollkommen entkräftet floh Alsine durch das Geröll, die Verfolger hart auf den Fersen. Das Zusammentreffen war plötzlich und zumindest für Alsine völlig überraschend. Als sie um einen großen Felsblock bog, stand vor ihr ein riesiges Tier. Grau in grau gefleckt, mit großen Pranken und einer wilden Mähne. Der Berglöwe fixierte die junge Frau aus seinen gelben Augen und gähnte ihr mit beeindruckenden Reißzähnen entgegen.



    Alsine sank auf die Knie und drückte Kenjo verzweifelt an sich. Sie hatte von Berglöwen gehört, aber es gab nur sehr wenige Menschen, die ein solches Tier zu Gesicht bekommen hatten. Normalerweise jagten diese Furcht einflößenden Katzen weit oben im Norden des Gebirges.



    Die Stimmen der Verfolger kamen näher. Alsine weinte. Vor sich den Tod und hinter sich denselben. Wenn sie wenigstens ihren Sohn retten könnte.



    Sie sah der Katze in die Augen. Diese hatte sich immer noch nicht gerührt und schien auf die näher kommenden Stimmen zu lauschen.



    Alsine erinnerte sich vage, dass die Berglöwen angeblich eine Seele besaßen. Aber die Geschichten über sie ließen sich nur sehr ungenau darüber aus. In der jungen Frau reifte ein verzweifelter Entschluss und ohne noch lange zu überlegen setzte sie ihn in die Tat um - sie hatte keine Zeit mehr.



    Vorsichtig schob sie Kenjo zu dem Löwen hin und sah ihn flehend an.



    „Ich bitte dich, Herr der Berge. Verschone mein Kind. Es ist noch klein und ohne Schuld. Ich habe nicht mehr die Kraft es zu schützen. - Ich habe nicht einmal mehr die Kraft zu leben.”



    Sie drückte Kenjo einen Kuss auf die Wange.



    „Bleibe hier”, befahl sie. „Bleibe bei dem Berglöwen und verstecke dich vor den Männern!”



    Dann erhob sie sich und ging langsam und ohne zurückzublicken in die andere Richtung.



    Der Berglöwe sah ihr reglos hinterher.



    Kenjo hockte verstört auf dem Boden und ließ seinen Blick zwischen dem Löwen und seiner Mutter hin- und herpendeln, bis diese verschwunden war.



    Alsine gab sich nun keine Mühe mehr, sich zu verstecken, und bald waren die Verfolger näher gekommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Flüchtende einholen würden.



    Doch Alsine war nicht bereit, sich fangen zu lassen. Sie hatte alles verloren, was sie geliebt hatte. Wovor sollte sie sich also fürchten?



    Die Männer standen bald vor einer Schlucht und sahen schweigend in die Tiefe. Dort leuchtete ein Kleid zwischen den Steinen, die Grabstätte von Alsines zerschmettertem Körper.



    „Schade”, meinte Andel nur. „Aber wahrscheinlich ist es besser so. Solche Weiber machen einem doch nur Ärger.”



    „Was ist mit dem Knaben”, fragte einer der Soldaten. Der Fürstensohn zuckte die Schultern. „Wenn er nicht dort unten ist, so wird er diese Berge wohl kaum überleben. Es gibt genug Geschöpfe hier, die in einem kleinen Jungen eine willkommene Mahlzeit sehen werden.”



    Sie machten sich nicht die Mühe hinunterzuklettern. Die Aasfresser würden den Rest besorgen.



    


  Ein Wurfling mehr


    Moon war nicht überrascht, als Alsine auf ihn traf. Er hatte sie schon lange vorher gehört und gerochen. Sie verströmte Hast und Angst. Aber auch Sorge. Sorge um den anderen Geruch - den jungen. Und auch die wütenden anderen Menschen lagen in der Luft. Sie stanken nach Blut und Tod. Nach Metall und Gewalt.



    Als die Frau vor ihm niedersank, veränderte sich ihr Gestank. Erst war es Todesangst - und dann völlige Ruhe. Moon war erstaunt. Bisher waren die wenigen Menschen, die ihn gesehen hatten, panisch geflüchtet. Aber dann begriff er. Diese Menschin floh bereits. Sie hatte nichts mehr zu verlieren - nur noch ihr Kind.



    Moon verstand nicht, was sie zu ihm sagte. Er beherrschte die Menschensprache nicht. Aber ihre Gesten und ihr Geruch verrieten ihm, dass sie ihn um etwas bat. Als sie das Menschenkind zu ihm hinschob und dann fort ging, begriff er auch, was sie wollte. Er warf einen nachdenklichen Blick auf den Knaben. Dieser erwiderte den Blick ohne Furcht. Warum sollte er auch Angst haben? Seine Mutter hatte schließlich mit diesem großen Tier geredet. Also musste es freundlich sein. Moon stieß ein missmutiges Brummen aus. Dann machte er einen großen Satz über den Jungen und folgte der Frau.



    Er war ein unsichtbarer Schatten und scharfer Beobachter. Er sah ihre Flucht und ihre Verfolger. Er sah wie sie vor der Schlucht stehen blieb und einen Blick in seine Richtung warf, als wüsste sie, dass er dort stand. Und er sah ihre Verzweiflung und ihre Ruhe - und ihren endgültigen Entschluss.



    Als die Männer abzogen, kehrte Moon zu dem Knaben zurück.



    Kenjo hockte noch da, wo er ihn verlassen hatte und blickte dem Löwen aus großen dunklen Augen entgegen.



    „Wo ist Mama?” fragte er. Der Löwe brummte unwillig, als er die menschlichen Laute hörte. Was sollte er nur mit diesem Menschenkind machen? Es widerstrebte ihm, einem Jungtier ein Leid anzutun, doch würde der Tod nicht das Gnädigste sein? Ihn mitnehmen? Miam würde ihm etwas anderes erzählen. Sie hatte selbst die Höhle voller Wurflinge.



    Unentschlossen umkreiste er den Knaben. Schließlich wendete er sich einfach ab und kletterte langsam über das Geröll.



    Kenjo sah ihm ratlos hinterher. Wohin ging das Tier jetzt? Als es aus seinem Sichtfeld verschwand, packte ihn doch die Angst. Er war wieder allein - und seine Mutter war fort. Aber sie hatte gesagt, dass er bei dem Tier bleiben sollte. Also musste er das auch tun.



    Der Knabe rappelte sich hoch und folgte dem Löwen so schnell er konnte. Nur ab und zu erhaschte er einen Blick auf eine graue Bewegung, doch er war fest entschlossen, seiner Mutter zu gehorchen.



    Moon registrierte seinen kleinen Verfolger halb widerwillig, halb bewundernd. Es gehörte eine ganze Portion Mut dazu, ihm durch unbekanntes Gelände zu folgen - ohne zu wissen wohin und mit wem. Er verringerte seine Geschwindigkeit jedoch nicht, so dass der kleine Kenjo alle Kräfte aufbieten musste, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.



    Für den Löwen war das Tempo allerdings anstrengend langsam und er musste sich zwischendurch schwer zügeln, um nicht einfach davon zu springen.



    Erst gegen Mittag gestattete er eine Rast. Als Kenjo sich keuchend einen kleinen Felsen hochzog, fand er den Berglöwen wartend auf einem kleinen Plateau. Erschöpft krabbelte er auf das pelzige Raubtier zu und kuschelte sich an das warme Fell. Er fiel sofort in einen tiefen Schlaf.



    Moon betrachtete noch etwas unbehaglich die kleine Gestalt. Bis jetzt war er noch nie einem Menschen so nahe gewesen. Gewöhnlich mied er sie. Sie stanken unangenehm nach Metall und Feuer. Auch dieses Menschenkind roch danach, aber noch nicht so penetrant. Wie alt mochte es sein? Ein Jahr, oder zwei? Moon hatte keine Ahnung, wie schnell Menschenkinder wuchsen, aber dieses hier schien noch sehr jung zu sein.



    Der Löwe ließ den Jungen bis zum frühen Abend schlafen. Dann stand er einfach auf, so dass Kenjo zur Seite purzelte und sich erschrocken aufrichtete.



    



    Sieben Tage lang führte der Berglöwe Kenjo durch das Gebirge, immer weiter nach Norden. Sie passierten tiefe Schluchten, die sich zwischen den hohen Bergen schlängelten. Sie kletterten über Geröllfelder und an steilen Hängen entlang. Normalerweise wäre die zurückgelegte Entfernung für einen Berglöwen eine Rennstrecke von etwa zwei Tagen gewesen, und Moon wurde immer ungeduldiger. Aber er sah, dass Kenjo sich ohne Murren alle Mühe gab ihm zu folgen, und ihm gefiel die Zähigkeit dieses Wurflings.



    Der Junge begriff schnell, dass Reden seinem Führer unangenehm war, und so verstummten seine Fragen bald. Zudem war er meistens viel zu erschöpft, um an etwas anderes zu denken, als schlafen, trinken und essen. Wasser war zu seiner Erleichterung immer erreichbar. Der Berglöwe schien die kleinen Quellen, Tümpel und Pfützen zu wittern, die immer wieder zwischen Steinen versteckt lagen und führte seinen kleinen Schützling zielgerichtet daran vorbei.



    Kenjos größtes Problem war der Hunger. Nur zögernd probierte er das rohe Fleisch, das der Löwe ihm anbot, graue Felslöffler. Mühsam würgte er die ungewohnte Nahrung hinunter und bekam auch prompt Bauchschmerzen. Aber der Löwe trieb ihn weiter und so erreichten sie an einem späten Nachmittag das Ziel ihrer Wanderung.



    



    Moon stieß ein donnerndes Gebrüll aus, welches prompt beantwortet wurde.



    Kenjo klammerte sich eingeschüchtert an der Flanke des Löwen fest. Sein kleiner Kopf reichte noch nicht einmal an den massigen Bauchansatz von Moon heran.



    Miam trat aus ihrer Höhle und sog prüfend die Luft ein. Da war doch ein Mensch!? Als sie die kleine Gestalt neben Moon sah, fauchte sie verblüfft.



    Ein Mensch? -



    Ein kleiner Mensch, bestätigte Moon und übermittelte ihr die Bilder seiner Erlebnisse.



    Miam kam neugierig näher. Sie war nur geringfügig kleiner als Moon und ihre Mähne war nicht so dicht, aber sie hatte schon oft bewiesen, dass sie ihrem Gefährten kräftemäßig in nichts nachstand. Und Moon war darauf stolz. Nicht jeder durfte sich glücklich schätzen eine starke Gefährtin zu haben.



    Als sich ihr Kopf dem Knaben näherte, streckte er die Hand aus und berührte arglos ihre Schnauze. Miam riss unwillkürlich das Maul auf und ihre spitzen Zähne blitzten ihm gefährlich entgegen.



    Kenjo rümpfte die Nase. Dieses Tier stank entsetzlich aus dem Maul, fand er. Moon deutete seine Mimik richtig und schnaufte belustigt. Da stand dieser kleine Mensch vor einem dolchstrotzenden Maul, das ihn mühelos hätte verschlucken können, und ihm fiel nur auf, dass es Geruch besaß.



    Miam erholte sich schnell von ihrer Überraschung und nahm prüfend noch einmal Witterung.



    Er riecht schon sehr nach Moon, kaum noch nach Menschen, stellte sie fest. Er ist noch ein Baby und er hat Hunger.



    Kurz entschlossen schubste sie den Knaben zur Höhle hin. Gehorsam lief Kenjo hinein und fand sich sofort in einem Gewühl aus Fell, Muskeln und kleinen spitzen Zähnen wieder. Miams Wurflinge waren noch sehr jung, nur wenige Monate alt, und entsprechend neugierig. Kenjo war neu für sie und schien ein herrliches Spielzeug zu sein. Erst Miams Fauchen scheuchte die Kleinen von ihm fort.



    Kenjo hockte zerzaust und übersät mit Kratzern und blauen Flecken auf dem Boden und war hin- und hergerissen zwischen Angst und Begeisterung. Dass diese temperamentvollen Fellbündel nur spielen wollten, hatte er sofort begriffen, und dagegen war nichts einzuwenden. Aber sie waren immerhin genauso groß wie er und um einiges massiger und kräftiger. Außerdem waren sie zu dritt und in ihrer Überzahl ziemlich erdrückend.



    Doch es sollte nicht lange dauern, bis er sich an seine wilden Spielgefährten gewöhnt hatte. Miam hatte, ohne länger darüber nachzudenken, beschlossen, den kleinen Menschen zu adoptieren, und zu Moons Erleichterung machte sie ihm keine Vorwürfe. Der Kleine war zwar Mensch, aber nur ein kleines Kind und ohne ihre Hilfe verloren. Außerdem schien er vernünftig und war ohne Angst.



    Also blieb Kenjo, und er fügte sich rasch in die kleine Höhlengemeinschaft ein.



    Schnell lernte er die Mimik und die Laute seiner neuen Familie richtig zu deuten. Er war noch jung und intelligent genug dazu. Deshalb begriff er auch, dass da noch etwas anderes war. Etwas, was er nicht hören und nicht sehen konnte. Warum sahen sich die Löwen manchmal minuten- oder gar stundenlang an, ohne Laut? Redeten sie miteinander? Aber wie?



    Kenjo hockte in diesen Momenten unglücklich unter ihnen und versuchte zu ergründen was ihm fehlte.



    



    Es war Nuur, sein Lieblingsbruder, der ihm das Sprechen beibrachte, - wenn auch unfreiwillig.



    Miam hatte gewöhnlich alle Pfoten zu tun, um ihre Wurflinge beisammenzuhalten. Moon war meistens auf der Jagd, so dass sie alleine über sie wachte. Die temperamentvollen kleinen Kraftbündel wuchsen rasch und wurden von Tag zu Tag neugieriger und unvorsichtiger. Daher war es verständlich, dass Miam gegen Abend häufig erschöpft und auch unachtsamer war.



    Und so gelang es Nuur und Kenjo, sich heimlich davonzustehlen und im Felsengewirr Verstecken zu spielen. Dabei war Kenjo naturgemäß im Nachteil, aber er hatte es sich angewöhnt mit all seinen Sinnen zu arbeiten. Schließlich hatte er in den Berglöwen genügend Vorbilder, die ständig ihre Nase überall hinstreckten, die Ohren spitzten und die Augen überall zu haben schienen.



    Prüfend sog er die Luft durch die Nasenflügel und lauschte angestrengt nach seinem Bruder. Sein kleiner Körper bebte geradezu vor Konzentration, so intensiv hielten Körper und Sinne nach dem jungen Berglöwen Ausschau. Und dann war es plötzlich, als würde die Welt aus den Angeln gekippt.



    Erst hörte er einen gellenden Schrei - Nuur! - und dann brachen Farben-Gedanken-Gefühle in seinen Kopf, die alle dasselbe zeigten: Angst-Schmerz-Federn-Schnabel.



    Kenjo fiel vor lauter Entsetzen und Schrecken auf die Knie, doch Nuurs Hilfeschreie waren zu intensiv, als dass Kenjo sich ihnen entziehen konnte. Noch immer von Nuur überflutet rannte er in die Richtung des Entsetzens.



    Als er Nuur erreichte, sah er den jungen Löwen verzweifelt gegen einen riesigen Bergadler ankämpfen. Noch niemals hatte Kenjo einen solch gewaltigen Vogel gesehen und er war erst starr vor Staunen. Die Flügelspannweite des Adlers betrug mindestens drei Mannslängen, und der Schnabel schien dem Knaben so groß wie sein eigener Kopf. Aber dann sah er in die kalten Augen des Raubvogels und begriff, dass in ihnen der blanke Wille zum Töten stand. Mit einem verzweifelten Schrei ergriff er einen großen Stein und warf ihn nach dem Angreifer.



    Der Bergadler war irritiert, als ein Mensch auf der Bildfläche erschien. Und als er auch noch von einem Stein getroffen wurde, ließ er von seinem Opfer ab und stürzte sich mit lautem Kreischen auf den Jungen. Doch bevor er diesen erreichte, ertönte ein ohrenbetäubendes Brüllen und ein grauer Schatten sprang über Kenjo hinweg und prallte voller Wucht gegen den Vogel. Ein Knäuel aus Fell und Federn wälzte sich für kurze Zeit am Boden. Dann gelang es dem Adler sich zu lösen und er schwang sich lädiert und mühsam in die Luft.



    Miam schickte ihm noch ein zorniges Brüllen hinterher, und der Vogel zog ab. Ein Löwenjunges zu fangen lag im Bereich seiner Möglichkeiten, aber eine ausgewachsene Löwin - das war selbst ihm eine Nummer zu groß.



    Erleichtert rannte Kenjo zu Nuur. Dieser lag arg zugerichtet am Boden und leckte seine zahlreichen Wunden. Verwundert lauschte Kenjo in sich hinein. Nuur war noch da - jetzt war er zwar noch voller Schmerzen, aber ruhiger und mindestens genauso erleichtert wie Kenjo. Und dann war da auch Miam - und Murr - und Mier, und sie hießen ihn freudig in ihren Gedanken willkommen.



    Kenjo strahlte übers ganze Gesicht, - und Miam war erleichtert. Also war der Junge doch nicht stumm. Er hatte nur etwas länger gebraucht. Vielleicht war das bei Menschen so, sie waren ja in allem anderen auch sehr langsam und schwach.



    



    Nach diesem Erlebnis wurden die Wurflinge vorsichtiger - zumindest eine Zeitlang - und Miam konnte ein paar ruhigere Tage genießen. Doch die Löwin gab sich keinen Illusionen hin. Es lag in der Natur der Berglöwen hinauszulaufen und Neues zu entdecken.



    Nuurs Wunden waren zum Glück nicht tief und verheilten rasch, so dass er bald wieder an den wilden Spielen seiner Geschwister teilnehmen konnte. Und so dauerte es nicht lange, bis der Bergadler in Vergessenheit geriet.



    Jetzt, wo Kenjo die Sprache gefunden hatte, stellten Miam und Moon überrascht fest, dass er zwar alt an Jahren, aber tatsächlich noch sehr jung war. Dies erklärte auch, warum er im Gegensatz zu den jungen Berglöwen, so langsam wuchs. Trotzdem hatte er Mut gezeigt, als er den Adler angriff und so sahen sie keinen Grund, ihn langsamer zu lehren, als seine Löwengeschwister.



    Nach und nach wurden die Spiele der Wurflinge zur Jagd gelenkt. Miam, und manchmal auch Moon zeigten ihnen, wie man eine Beute aufspürt, beschleicht und angreift. Auch Kenjo nahm daran teil. Er entwickelte sich zu einem ausdauernden Renner und zeigte großes Geschick beim Beschleichen. Nur das Erlegen der Beute bereitete ihm naturgemäß Schwierigkeiten, besaß er doch weder Krallen noch Reißzähne. Kleineren Tieren verdrehte er das Genick, aber bei den größeren fehlte ihm die dazu nötige Kraft, und er war auf die Hilfe seiner Geschwister angewiesen. Diese zogen ihn häufig wegen dieses Mangels auf, und Kenjo sann verzweifelt darüber nach, wie er diesen Neckereien entgehen konnte.



    



    Eines Tages befahl Moon ihm zu folgen. Gehorsam rannte Kenjo hinter dem Berglöwen her. Dieses Mal ging die Reise wesentlich schneller vonstatten, als beim ersten Mal und Moon war darüber sehr zufrieden. Nach einigen Stunden hielt Moon vor einem kargen und ruppigen Strauch. In dieser Felsenlandschaft waren Pflanzen etwas sehr Seltenes. Nur wenige Gewächse vermochten in den Nordbergen zu bestehen und Holzgewächse gehörten normalerweise nicht dazu.



    Du wirst ein guter Jäger sein, dachte Moon, aber du musst noch Töten lernen. Menschenpfoten sind ohne Krallen, aber sie benutzen spitze Stöcke.



    Interessiert verfolgte Kenjo seine Beschreibungen und Bilder. Sie riefen alte Erinnerungen in ihm wach. Erinnerungen an große dunkle Männer mit Schwertern. Aber auch Erinnerungen an lustige Männer, die Lanzen nach Scheiben und Säcken warfen. Zögernd ging er zu einem Strauch und riss einen langen Ast heraus. Gemeinsam mit Moons Erinnerungen und Zähnen fertigte er einen langen Stock mit einer Spitze. Vorsichtshalber nahm er noch einige weitere Äste an sich. Dann machten sie sich auf den Rückweg.



    Kenjos Wurfversuche scheiterten jämmerlich. Seine Geschwister rollten sich vergnügt auf dem Rücken herum, wenn die Stöcke durch die Luft eierten. Aber Kenjo hatte die Zielstrebigkeit seines Vaters geerbt. Er begriff schnell, dass die Stöcke zu krumm zum Werfen waren, und ohne andere Hilfsmittel und menschliches Wissen konnte er das nicht ändern. Doch er fand schnell heraus, dass auch ein krummer Stock eine tödliche Spitze besaß - wenn man kräftig genug zustieß. Und bald darauf stieß Kenjo sein erstes Siegesgebrüll aus. Er hatte allein einen Sprungbock erlegt. Alle waren stolz auf ihn. Auch Kenjo würde ein guter Jäger werden.



    


  Der Berglöwenrat


    Es war die Zeit der kalten Winde und bald würde der Schnee fallen. Kenjo hatte mittlerweile zwei Schneefälle in den Bergen erlebt und die Wurflinge hatten sich zu kräftigen Halbwüchsigen entwickelt. Kenjo wirkte neben ihnen auf den ersten Blick klein und schwach. Doch wer genau hinsah, konnte erkennen, dass der Knabe für sein Alter erstaunlich kräftig und sehnig war. Keine kindliche Rundung war mehr zu erkennen und das Gesicht war schmal, fast hager. Aus seinen Menschenkleidern war er längst herausgewachsen. Miam und Moon hatten lange hin und her überlegt, wie sie den nackten Menschenkörper vor der eisigen Kälte der Nordberge schützen konnten. Irgendwann kam Nuur aus dem Süden mit einem Bündel Felle im Maul angetrabt. Ein Pelzjäger hatte seinen Weg gekreuzt und war schlau genug gewesen, alles stehen und liegen zu lassen, als der Berglöwe sich in voller Größe vor ihm aufgebaut hatte. Moon hatte ihm amüsiert hinterher gesehen. Normalerweise vermied er es, von Menschen gesehen zu werden, doch diese Gelegenheit durfte er sich nicht entgehen lassen. Zwar kam es ihm nicht richtig vor, dass man sich das Fell eines anderen Tieres um den Körper legte, doch war es die einzige Möglichkeit, Kenjo vor der Kälte zu schützen.



    Und so schlang sich Kenjo mithilfe der Schnüre, die das Fellbündel zusammengehalten hatten, die Pelze um den Leib. Seine Geschwister rümpften anfangs zwar die Nase, doch bald gewöhnten auch sie sich an die fremden Gerüche. Immerhin hielten diese stinkenden Felle ihren Wurfbruder am Leben.



    



    Noch bevor der nächste Schnee fiel, beschlossen Moon und Miam, die Jungen vor den Rat zu bringen. Sie hatten alle bereits ihre erste Beute erlegt und damit ihr Jagdgeschick unter Beweis gestellt. Nun waren sie soweit, um vor den Rat zu treten und zu Junglöwen ernannt zu werden.



    Aber was sollte mit Kenjo geschehen?



    Ich werde auch Junglöwe, forderte Kenjo trotzig.



    Du bist ein Mensch, wies Moon in zurecht.



    Kenjo zog unglücklich den Kopf ein. Er hatte mehr als einmal Moons Tadel in Form von Prankenhieben kennen gelernt und entsprechend Respekt davor. Sein Unglück war deutlich zu spüren und Miam fauchte Moon an.



    Er ist zwar Mensch, aber mein Wurfling - und auch deiner. Du selbst hast ihm das Jagen beigebracht, und er ist ein guter Jäger. Er gehört zum Wurf.



    Moon brummte.



    Der Rat wird ihn abweisen. Er ist ein Mensch. -



    Dann soll der Rat es entscheiden!



    



    Also zog die Familie nach Norden. Es war eine lange Wanderung, zumal Kenjo die Reisegeschwindigkeit herabsetzte. Aber daran waren alle gewöhnt. Unentwegt rannte er neben seinen Geschwistern her und mühte sich redlich mitzuhalten.



    Es war Moon, der ihn ab und zu zurecht wies und ihn ermahnte, seine Kräfte nicht zu verschwenden.



    Nach einer halben Mondphase näherten sie sich ihrem Ziel. Je näher sie ihm kamen, desto deutlicher war zu erkennen, dass sie nicht die einzigen waren, die den Löwenrat zum Ziel hatten. Zunächst waren vereinzelte Rufe, Willkommens- oder auch Drohgebrüll zu hören, dass sich durch die Felsenschluchten fortpflanzte und es unmöglich machte, den genauen Standort des Löwen zu orten. Doch dann trafen sie vermehrt auf die Wanderer. Es waren vielfach Einzelgänger, aber auch Jägertrupps, bestehend aus 2 oder 3 Katzen. Ab und zu kreuzten auch Familien ihren Weg. Miam und Moon beäugten interessiert die fremden Wurflinge und stellten stolz fest, dass ihre Jungen kräftig und gut geraten waren und sich mit Sicherheit gegenüber den anderen Wurflingen behaupten würden.



    Kenjo erregte natürlich einiges Aufsehen. Misstrauisch wurde er von allen Seiten beschnuppert und beäugt. Nur wenige waren bereit, mit ihm zu reden. Er konnte aber deutlich spüren, dass seine Nähe ihnen unangenehm war.



    Da die anderen Löwen schneller wandern konnten, gelangte die Kunde von dem Menschenkind schon lange vor ihrer Ankunft zum Rat und löste dort heftige Verwirrungen und Streitereien aus.



    Als Moon und Miam mit ihrer Familie beim großen Rat eintrafen, lag eine spürbare Spannung in der Luft.



    Kenjo fühlte das auch, und sein Mut und sein Trotz verflogen, angesichts der vielen misstrauischen und auch feindseligen Blicke, schnell. Er musste sich sehr zusammennehmen, um sich nicht hilfesuchend an Miam zu klammern. Aber das durfte er nicht. Immerhin wollte er Junglöwe werden und dazu gehörten Mut und Selbständigkeit. Also ballte er die Fäuste und schritt kerzengerade zwischen Nuur und Mier. Mier brummte aufmunternd in seine Richtung.



    Keine Sorge, du bist unser Bruder.



    Und sie fletschte die Zähne in Richtung eines älteren Löwen, der Kenjo unfreundlich anstarrte.



    Der Altlöwe fuhr erst unwillkürlich zurück, aber dann trat er mit einem empörten Knurren vor. Mier quiekte erschrocken und sträubte die Nackenhaare. Moon und Miam drehten sich um und beobachteten das Geschehen mit gemischten Gefühlen. Mier war alt genug um zu wissen, dass man einem Altlöwen nicht respektlos gegenübertrat. Und zu einem Junglöwen gehörte auch, dass er sich an gewisse Regeln hielt.



    Kenjo sah erschrocken zu, wie Mier sich ängstlich duckte und den Altlöwen anfauchte. Dieser sprang immer noch empört mit weit aufgerissenem Maul auf sie zu. Kenjo überlegte nicht lange und stellte sich vor Mier, seinen Stock fest in den Händen. Nuur war sofort neben ihm und auch Murr stellte sich dazu. Gemeinsam fauchten sie den Altlöwen an. Dieser stoppte verblüfft seinen Angriff und betrachtete mit schräg gelegtem Kopf das ungewöhnliche Bild. Schließlich stieß Moon ein tadelndes Gebrüll aus. Sofort kehrte Ruhe ein. Die Wurflinge duckten sich und zogen den Schwanz ein. Auch Kenjo zog den Kopf zwischen die Schultern und senkte den Blick.



    Der Altlöwe trat nahe zu ihm heran und stieß ihm sein breites Maul ins Gesicht.



    Du bist mutig, dachte er nur. Danach berührte er Miers Schnauze.



    Und du bist ungezogen.



    Dann schritt er würdevoll davon. Die jungen Löwen und Kenjo sahen ihm erleichtert hinterher. Dann blickten sie reumütig zu Moon. Dieser war sichtlich verärgert, aber auch er war froh, dass der Altlöwe nicht unbesonnen reagiert hatte. Mit einem auffordernden Knurren drehte er sich um und führte seine Familie weiter.



    



    Der Löwenrat fand immer in der Zeit der kalten Winde statt. Hier trafen sich Familien und Einzelgänger, um Informationen auszutauschen und paarungswillige Gefährten zu finden. Das Volk der Berglöwen war nicht sehr groß und umfasste nur wenige hundert Individuen, die sich weit im Nordgebirge verteilten. Daher war die Chance, in der Wildnis auf einen ansprechenden Partner zu treffen, sehr gering, und die Familien standen alleine gegen Gefahren, Krankheiten und Hunger. Entsprechend groß war der Verlust an Wurflingen, und Moon und Miam waren mit Recht stolz über ihren Wurf.



    Der Rat beschloss, ob ein Wurfling überlebensfähig war und somit ein Junglöwe werden durfte. Für gewöhnlich war das kein Problem. Schwächliche Wurflinge starben bereits in den ersten beiden Lebensjahren. Aber es kam manchmal vor, dass ein Wurfling sich nicht an die Regeln hielt und schon in jungen Jahren Unfrieden verbreitete. Meistens wurde ihm bis zum nächsten Rat eine Chance zur Besserung gewährt. In diesem Jahr ruhte seine Ausbildung und der Wurfling musste sich in einer fremden Familie bewähren. War er unverbesserlich, bedeutete dies den Ausschluss aus der Gemeinschaft und der Familie - und damit normalerweise den Tod. Selten überlebte ein Ausgeschlossener die Verbannung. Zwar waren die riesigen Katzen vom Naturell her eher Einzelgänger, doch die Nordberge waren so unwirtlich und lebensfeindlich, dass die Löwen sich gerne zu zweit oder auch zu dritt zusammenschlossen, um gemeinsam zu jagen. Unausgebildete Jungtiere hatten kaum eine Chance, sich alleine zu behaupten. Waren die Wurflinge aber als Junglöwen akzeptiert, so konnten sie sich als Jäger beweisen und erlangten damit die Fähigkeit, eine Familie zu ernähren.



    



    Als Moons Familie eintraf tagte der Löwenrat bereits seit einiger Zeit. Er folgte keinem strengen Ablauf. Wer ankam, trug sofort sein Anliegen vor. Und so führten auch Moon und Miam ihre Wurflinge gleich in den Ring der Ältesten.



    Zehn alte Löwen mit dichter Silbermähne bildeten einen großen Kreis und warteten bereits auf sie.



    Moon lenkte die Wurflinge und Kenjo in die Mitte. Miam blieb dicht an seiner Seite.



    Gruß den Ältesten, begann Moon. Dies sind unsere Wurflinge. Sie sind bereit, Junglöwen zu werden -.



    Gruß an Moon und Miam, antwortete einer der Altlöwen. Wir haben euch bereits erwartet. Eure Ankunft wurde uns angekündigt. Ihr habt einen ungewöhnlichen Wurf und ihr werdet erklären.



    Moon neigte zustimmend sein Haupt und begann.



    Es war eine lange Erzählung ohne Worte, aber mit vielen Bildern und Gefühlen. Moon berichtete von seinen Wurflingen, von Kenjos Fund und seiner Entwicklung, seinem Wesen und seinem Jagdvermögen. Es war eine Erzählung in der kein Falsch sein konnte, denn Gefühle können nicht lügen.



    Die Ältesten lauschten und ebenso viele andere, die auf dieses Zusammentreffen schon einige Tage gewartet hatten.



    Kenjo hockte unbehaglich zwischen seinen Geschwistern, und versuchte bei den anderen Löwen Zustimmung zu erkennen. Aber die meisten hielten ihren Geist von ihm abgeschirmt. Der Junge gab sich alle Mühe, seine aufsteigende Unsicherheit nicht zu zeigen. Er war sehr froh, dass er zwischen seinen Geschwistern hockte und nicht alleine den Blicken der Löwen ausgesetzt war. Die Zeit, die Moon mit seinem Bericht verbrachte, dehnte sich für Kenjo in eine kaum zu ertragende Länge.



    



    Als Moon geendet hatte, herrschte einige Zeit nachdenkliche Stille, in der Kenjo ausgiebig taxiert wurde.



    Endlich begann der Älteste:



    Noch nie lebte ein Mensch unter dem Berglöwenvolk. Mensch und Berglöwe sind nicht unbedingt verfeindet, aber sie gehen sich aus dem Weg. Ein jeder kann dem Anderen gefährlich werden und wir verstehen einander nicht. Warum wird euer Menschen-Wurfling keinen Unfrieden stiften? -



    Er hat unsere Sprache gelernt und unsere Sitten und Gebräuche, erwiderte Moon. ...
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